Preußische Werber in der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd 
im 18. Jahrhundert 

„Denen Leuthen ihren freyen ungezwungenen unnd willkürlichen Lauf lassen“ 
Klaus Jürgen Herrmann 


Nicht nur um die „Ware Soldat“ gab es Auseinandersetzungen der verschiedenen ausländi¬ 
schen Werbebüros in der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd (vgl. einhom-Jahrbuch 1993, 
152 ff.) mit dem Magistrat und untereinander, auch die Moral der anwerbenden Troupiers 
ließ manchmal zu wünschen übrig. Im Januar 1738 stellte der Magistrat fest, daß „die von 
denen dahier sich steths befindtenden königlich Preußischen Werbungsofftciren“ einige 
„durch Exceße“ - wohl Frauengeschichten - aufgefallen und daher „negster Tagen die 
hiesige Statt zu quittiren“ hätten; vorsichtig beauftragte man den Stadtkanzellisten Garb, 
diese Ausweisung „mit Bescheidenheit“ den preußischen Werbeoffizieren nahe zu brin¬ 
gen. Als offiziellen Grund gab man dann auch nicht moralische Verfehlungen, sondern 
Beschlüsse des Schwäbischen Kreises gegen fremde Werbungen an (RP 1738 fol. 66). 

Die Ausweisung dauerte dann auch nicht lange, denn im folgenden Jahr 1739 hielten 
sich „mehrmalen“ preußische Werber in der Stadt auf und logierten beim Dreimohrenwirt 
Anton Killinger am Unteren Marktplatz, wo sie offensichtlich auch ihr Rekrutierungsbüro 
aufschlugen. Auch diesmal folgte die Ausweisung am 22. Oktober (RP ganz 1739 vom 
22. Oktober), wobei Bezug auf das württembergische Generalreskript betreff die Einschär¬ 
fung des Verbots von fremden Werbungen vom 10. September 1737 genommen wurde, 
das insbesonders die preußischen Werbungen verbot und aufhob (Kapff, Sammlung der 
württemb. Kriegsgesetze I. Teil, Tübingen 1849, S. 601 Nr. 414). 

Mit „moralischen Exzessen“ muß gerechnet werden 

Daß dort, wo Soldaten logierten, mit „moralischen Exzessen“ zu rechnen war, belegen 
nicht nur Urteile wegen sittlicher Verfehlungen gegen Mannschaften des reichsstädtischen 
Militärs und der Preußen, sondern auch jener Hinweis im Ratsprotokoll des Jahres 1748, 
wo bewegt Klage darüber geführt wurde, daß junge kaiserliche Fähnriche „sich jüngsten 
Sonntag mit Baurenmadlen von Muethlangen verfehlet“ hätten (RP 1748 fol. 111 vom 
26. März 1748). Im übrigen drängelten sich im letzten Kriegsjahr 1748 des später von den 
Historikern so genannten Zweiten Schlesischen Krieges die Werber in der Reichsstadt an 
der Rems: Mitte Februar suchten die holländischen Staaten beim Magistrat um die Wer¬ 
beerlaubnis an, die ihnen auch gewährt wurde „iedoch mit gewöhnlicher Reservation, id 
est, keinen Burgers- unnd Underthanen anzunemmen, ohne vorherige Licenz des Magi¬ 
strats oder regierenden Amtsbürgermeister“ (RP 1748 ganz fol. 64 vom 19. Februar 
1748), und neben der bischöflich-würzburgischen Werbung (RP 1748 ganz fol. 83-84) 
lagen in der Engelwirtschaft in der Hofstatt noch kaiserliche „Cherchanten“ auf der Jagd 
nach tauglichem „Soldatenmaterial“. Bereits Mitte des Jahres war der mögliche Anwerbe- 
markt wegen dieser Konkurrenz derart abgegrast, daß ein kaiserliches Schreiben an die 
Reichsstädte in Schwaben, wo um die Aushebung 3000 neuer Rekruten für die Reichsar- 
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mee geworben wurde, für den „bloßen Mann“ 14 Gulden Vermittlungsgebühr bot (RP 
1749 ganz fol. 101 vom 20.5.1749). 

Von einem pfiffigen Bauernbursch hereingelegt 

Werbung und Desertion - das waren die neuralgischen Eckwerte im Leben eines jeden 
Werbeoffiziers: Die Art der Werbung des zukünftigen Soldaten, seine Überstellung zu den 
ausgemachten Sammelpunkten und die Folgen einer nicht gerade unmöglichen Desertion 
des Angeworbenen bestimmten wesentlich seinen Dienst. Immer wieder kam es vor, daß 
ein kniezer Bauembursche sich bei den „Preußen“ anwerben ließ und dann einfach deser¬ 
tierte, sich unter den Schutz des Magistrats stellte und das für seine Werbung eingestri¬ 
chene Handgeld nicht mehr herausrückte. So geschehen im April 1788, als der preußische 
Werbeoffizier in Ulm an den desertierten Rekruten Johannes B. von Mutlangen schrieb, 
die 76 Gulden Handgeld zurückzuzahlen. Bekommen hat er das Geld augenscheinlich 
nicht (RP 1788 fol. 208 vom 5. April 1788). 

Noch toller trieb es ein württembergischer Ex-Sergeant mit dem Namen Schmid im Jahr 
1764. Von den herzoglichen Fahnen abgängig, gab er sich in Schwäbisch Gmünd als 
preußischer Fahnenjunker aus und schloß sich dem Werbekontingent des preußischen 
Leutnants Fleck an, der just zu dieser Zeit seine Quartiere und Werbebüros in der Glocken¬ 
wirtschaft auf der heutigen Brandstatt und beim Grünbaumwirt unterhielt. Angezeigt und 
seine Auslieferung als Deserteur vom Gmünder Rat gefordert hat den Württemberger im 
übrigen der württembergische Werbehauptmann Caspar Schiller, der gegen die lästige 
Konkurrenz von der Spree eine gründliche Hausdurchsuchung forderte. Der Magistrat 
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setzte auch hier seine übliche Politik gegenüber den Rekrutierungsbüros fort: Solange es 
nicht direkte Gmünder Interessen oder Bürger und Untertanen tangierte, verhielt er sich 
wie die berühmten drei Affen: Nichts sehen, nichts hören und nicht sprechen (RP 1764 
fol. 68, fol.70. A. Deibele: Kaspar Schiller, der Vater unseres Dichters in den Ratsproto¬ 
kollen. Unsere Heimat 3 (1948), 22-23). 

Pro forma konnte man sich im Jahr 1770 von reichsstädtischer Seite immerhin dazu 
aufraffen, Listen von Flüchtlingen aus dem Militärdienst am städtischen Galgen anzuschla¬ 
gen (RP 1770 geh. fol. 95) und so ihr Vergehen publik zu machen. Darüber hinaus verbot 
ein Ratsdekret im Mai 1774 den reichsstädtischen Bürgern, die königlich-kaiserlichen 
Werber in der Reichsstadt an der Rems zu foppen („vexiren“) (RP 1774 ganz fol. 90 v ). 
Ansonsten verfuhr man mit Deserteuren nicht unbedingt gleich: Ein von der reichsstädti¬ 
schen Truppe 1794 desertierter und wieder eingefangener Soldat wurde zuerst der kaiserli¬ 
chen Werbung in Schwäbisch Gmünd offeriert; als diese dankend ablehnte - wegen „Leibs- 
defect“ des Soldaten - überstellte man den armen Kerl einfach der preußischen Werbung 
in Aalen, die anscheinend jeden nahm (RP 1794 fol. 408 v vom 9. Juli 1794). Dagegen 
schützte man aber sein eigenes Militär: Einem ursprünglich aus preußischen Diensten de¬ 
sertierten Soldaten, der dann lange Zeit in reichsstädtischem Dienst in Gmünd gedient 
hatte, gab man - obwohl die Preußen ihn heftig reklamierten - trotz undurchsichtiger 
rechtlicher Lage beim Gmünder Militär die Stelle eines Tambours (RP 1773 ganz fol. 57). 

Militärdienst als Strafe — Kaserne statt Zuchthaus 

Gerne sprach das Stadtgericht auch die Überführung zum Militär als Strafe aus. Der 
Gmünder Goldschmied Gottfried St. hatte anscheinend so viel auf dem Kerbholz, daß man 
ihn 1777 als „incorrigiblen Mann“ einschätzte und „ad militiam Borussicam“ - also zum 
preußischen Militärdienst - verurteilte. Dort war Gottfried St. schon einmal Soldat gewe¬ 
sen und hatte sich seiner Verpflichtung durch Desertion entzogen. Bevor man ihn den 
Preußen überstellte, gab man dem preußischen Sergeanten schriftlich die Versicherung, 
daß „wenn er wiederumb als Deserteur anhero kommen werde, er alßobald außgeliefert 
werden solle“ - also die Zusicherung, daß die Gmünder Herrschaft den Deserteur nicht nur 
nicht schützen, sondern ausliefem werde. 

Ebenfalls zu preußischen Militärdienst verurteilt wurde im Januar 1770 ein Amateur¬ 
pyromane aus dem reichsstädtischen Teil des Dorfes Mögglingen: „Auf. . . beschehene 
Anzaig von dem Schulthaissen zue Mögglingen, das dem Joseph Ö. als einen gottlosen 
Mann nichts anderes alß Anzündung und Brennen zu besorgen, durch ein Soldatenkom¬ 
mando derselbe aufgehoben, anhero geführet, die Zeugen wegen seiner Aufführung ange¬ 
hört, alßdann er denen preußischen Soldaten gegeben worden“ (RP geh. 1770 fol. 10 vom 
12. Jan. 1770). 

Glimpflicher - aus unserer heutigen Sicht - kam da der Maurergesell V. im Jahr 1770 
davon. Gleich zweimal hatte er - auf württembergischen und Gmünder Gebiet - Frauen 
geschwängert und war deshalb als unverbesserlich zuerst der kaiserlichen, dann der preu¬ 
ßischen Werbung angeboten, die beide jedoch „ex defectu“ den Delinquenten ablehnten. 
Die Altemativstrafe war wesentlich kürzer als der Militärdienst im bunten Rock: V. mußte 
sich eine Stunde auf die „Hurenbank“ vor dem Rathaus setzen und wurde dann aus dem 
Gmünder Gebiet ausgewiesen (RP 1770 ganz fol. 88-89 vom 27. November und RP 1770 
geh. fol. 151 vom 5. Dez. 1770). 

Oft waren die preußischen Werber die an der Nase herumgeführten, wenn sie etwa 
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„Der Soldat“ aus dem 
Ständebuch des 
Christoph Waigel, 1698 


£ „ 0 0k, iSctötä. „ . , 
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versuchten, die Beihilfe zur Desertion vom reichsstädtischen Magistrat gerichtlich ahnden 
und unterbinden zu lassen oder im Fall der nachgewiesenen Beihilfe zumindest finanziell 
einen Ausgleich zu bekommen. So geschehen im Fall des Gmünder Schlossermeisters 
Johann F., den der preußische Werbesergeant vor dem Magistrat verklagte, er habe „einem 
angeworbenen Reer outen zum desertieren Lust gemacht“ und solle deshalb für den Scha¬ 
den finanziell gerade stehen. Der angeschuldigte Schlossermeister verteidigte sich vor dem 
Gericht nicht eben undumm, bei dem desertierten Rekruten handle es sich „dem Verneh¬ 
men nach und allgemein um einen Vaganten und Landläufer“ , den er im übrigen nicht 
näher kenne. Da es sich nicht um einen Gmünder Bürger oder Untertanen handelte, ent¬ 
schied das Gericht pro domo, also für den Schlossermeister: Ihm, so der Urteilsspruch, 
könne nichts nachgewiesen werden, der Sergeant deshalb keine Schadensregulierung von 
ihm verlangen (RP 1770 ganz fol. 39 vom 31. Mai 1770). 

Weitaus energischer reagierte der Rat, wenn die Sache zuungunsten eines Gmünders 
lief. Die Bitte des Waldhomwirts Georg Kuttler auf dem Marktplatz an den Magistrat, er 
möge an den preußischen Lieutenant Knabel in Ulm wegen ausstehender Quartierkosten 
des unter seinem Kommando stehenden Sergeanten Barth in Gmünd schreiben, kam dieser 
prompt und willig nach (RP 1774 geh. fol. 174 v no. 4 vom 2. März 1774). 

... ein Schoppen Wein zuviel getrunken 

Wie und unter welchen Umständen in den Wirtshäusern der Stadt geworben wurde, zeigt 
paradigmatisch der Fall des Metzgersohnes Jacob D. aus dem Jahr 1775 und seine „Erfah- 
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Dekret des Gmünder Magistrats gegen Deserteure in der kaiserlichen Armee und dem reichsstädti¬ 
schen Kriegskontingent vom 11. September 1794 mit dem handschriftlichen Zusatz. „ Wer dagegen 
einen K(öniglich) k(aiserlich) deßertierenden Kanonier anbringet, erhält zur Belohnung fünfzehn - 
Wen aber ein Deserteur vom hiesigen Contingent eingebracht wird, so werden dem Einbringer 
bezahlt zehen Gulden“. 


rungen“ mit einem „kaiserlich-königlichen Werbcorporal“, der sich so oder ähnlich auch 
bei den preußischen Werbern abspielen konnte. Am 16. November dieses Jahres klagte der 
kaiserliche Werbespezialist vor dem Gmünder Rat den Metzgersohn Jakob D. an, er habe 
sich „freiwillig“ in der Wirtschaft zum Rad auf dem Marktplatz für den Militärdienst 
gemeldet, drücke sich aber nun vor dem Einrücken. Als Entlastung brachte der Vater des 
Metzgergesellen vor, sein Sohn sei schon betrunken von zu Hause aus ins , Jlad“ gegangen 
und habe sich dort noch „einen Schoppen (= ca. 0f> l) Wein geben lassen, als durch 
dessen Austrinken er seine Betrunkenheit noch vergrößert habe . Diese Gelegenheit erach¬ 
tete der Korporal als günstig: Mit sanfter Gewalt drückte er dem Betrunkenen einen Taler 
in die Hand - den Anwerbungstaler - und durch dessen Annahme, so sah es der Werber, 
hätte der Metzgersohn formal eine Verpflichtung zum Militär eingegangen. Der Vater 
argumentierte dagegen, sein Sohn habe in seinem betrunkenen Zustand gar nicht verstan¬ 
den, was um ihn ablief. Genauso entschied auch das Gmünder Gericht: Die Werbung sei 
ungültig, da sie nicht freiwillig zustande gekommen sei. D. mußte den Werbungstaler 
zurückgeben und darüber hinaus „solle er dem Corporal zu seiner Befriedigung noch zwei 
Conventions-Thaler geben u . 
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Der kaiserliche Werbeunteroffizier war im übrigen mit diesem Urteil nicht einverstan¬ 
den und drohte an, er werde den ganzen Fall seinem Oberleutnant am Sammelplatz Nörd- 
lingen melden, die ganze Affäre sozusagen auf einer „höheren Ebene“ noch einmal ablau¬ 
fen lassen (RP ganz 1775 fol. 113-115, fol. 295). Der trotzigen Antwort des Magistrats 
„Solle er ruhig machen“, hatte er dann aber nichts mehr entgegenzusetzen, zumal publik 
wurde, daß derselbe Werber sich im Mai desselben Jahres mit dem gleichen Trick an einen 
betrunkenen Gesellen herangemacht hatte. 

So konnte es dann in Folge - aus Frust - durchaus passieren, daß die Werber ihrem 
Unmut lautstark und handgreiflich beredten Ausdruck verliehen: Am 10. Dezember 1774 
etwa mußte der reichsstädtische Hauptmann Storr im Rekrutierungsbüro des „Weißen- 
Hahnen-Wirts“ Arnold in Gmünd den kaiserlichen Werbekorporal festnehmen, weil der 
„fluchenderweise“ Türen und Laden, also das gesamte Innenmobiliar der Kneipe, in Ein¬ 
zelstücke zerlegte. Ohne viel Federlesens wurde der Delinquent abgeschoben und zur Be¬ 
strafung seinem Oberleutnant von Matthei auswärts überstellt (RP 1774 geh. fol. 305 und 
306 v ). Ob es ebenso „lustig“ in einem nicht näher verifizierbaren Stück kaiserlicher Kano¬ 
niere zuging, das am 7. und 11. Januar 1795 in Gmünd aufgeführt wurde, wissen wir nicht: 
Es trug jedenfalls den bezeichnenden Titel „Die Rekrutierung“ und war als Komödie aus¬ 
gewiesen (Debler, Chron. V/2, 479). 

Keine Komödie war der Prozeß im Januar 1771, als der preußische Werbesergeant einen 
freiwillig Gemusterten herausforderte, den ihm die kaiserliche Werbung mit der Hilfe eini¬ 
ger Offiziere des reichsstädtischen Militärs vor der Nase weggeschnappt hatte. Hier ent¬ 
schied der Magistrat zugunsten der älteren Ansprüche des Preußen und verbot solche Ab¬ 
werbungen, denn man solle „denen Leuthen ihren freyen, ungezwungenen willkürlichen 
Lauf lassen“ (RP 1771 geh. fol. 9). 

Aber auch die Werber selbst waren nicht vor krimineller Energie geschützt: Ausgerech¬ 
net dem königlich-preußischen Wachtmeister Wendisch entwendete ein Kleinkrimineller 
seine über alles geliebte „Sackuhr“. Dank einer guten Personenbeschreibung konnte der 
Täter in Alfdorf festgenommen und nach Gmünd ins Gefängnis überführt werden, von wo 
er - erfolgreich - ausbrach und verschwand. Am 23. April 1771 konnte der Magistrat 
Wendisch aber wenigstens wieder seine Uhr zurückgeben (RP 1771 geh. fol. 43, 46). 

Ebensoviel Glück hatte ein „königlich Preußischer und Churfürstlich Brandenburgi¬ 
sche r Ausreißer“ - wie der Deserteur schon fast liebevoll im Ratsprotokoll bezeichnet 
wurde - dem im Juni 1775 in Rechberghausen ein Tuch gestohlen wurde; auch dieser 
Täter wurde ermittelt und vom reichsstädtischen Gericht für seine Tat mit 25 schweren 
Prügelhieben belohnt (RP geh. fol. 230-231). 
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